
        
            
        
    
        Uwe Woitzig

        Die Schatten des Glücks

            Liebe, Sex und sonstige Katastrophen

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Kapitel 1: Liebe und Tod

        Kapitel 2: Endlichkeit

        Kapitel 3: Hölle im Paradies

        Impressum neobooks

    
        Kapitel 1: Liebe und Tod

     Prolog

Glck ist ein groes Thema der Menschheit. Warum sind so viele Menschen nicht glcklich?
Wenn ein Kind geboren wird, ist es im Nabelzentrum, im Hara verwurzelt. Es wurde neun Monate durch die Nabelschnur ernhrt und am Leben erhalten. Seine ganze Aufmerksamkeit ist auf diese Stelle seines Krpers konzentriert. Es atmet mit dem Bauch, es lebt aus dem Bauch. Der Kopf und das Herz spielen noch keine Rolle.
Kopf, Herz, Hara – das sind drei wesentliche Zentren, Chakras, des Menschen. Das Nabelzentrum ist im Sein, das Herzzentrum im Gefhl und das Kopfzentrum im Wissen. Das Wissen ist am Weitesten vom Sein entfernt, das Gefhl ist ihm nher. Wenn das Gefhlszentrum fehlt, ist es schwierig, eine Verbindung zwischen Kopf und Hara, zwischen Wissen und Sein herzustellen. Ein Mensch, der liebt, kann leichter erkennen, dass er einfach nur Sein muss als ein Mensch, der durch den Intellekt lebt.
Nach und nach entfernt das Kleinkind sich von dem Hara. Das Kind lernt die Liebe kennen. Das Herzzentrum des Kindes muss sich entfalten, damit es zum Bindeglied zwischen den beiden anderen Zentren werden kann. Wenn ein Kind in einer lieblosen Situation gro wird, dann kann sich das Herzzentrum nicht entfalten. Ohne einen Menschen, der es liebt und ihm Wrme und Geborgenheit spendet, wird sich sein Herzzentrum nicht entfalten. In erster Linie helfen die Liebe der Mutter oder des Vaters, dieses Zentrum zu entwickeln. Es ist aber in der gestressten westlichen Gesellschaft nicht leicht, eine liebesfhige Mutter und schon gar nicht, einen liebesfhigen Vater zu finden. Vielen Menschen fehlt daher das Liebeszentrum. Wenn ein Kind aber ohne Liebe aufwchst und kein entwickeltes Herzzentrum hat, wird es niemanden wirklich lieben knnen. Darum lebt fast die ganze Menschheit ohne Liebe und ist unglcklich. Aber es gibt Ausnahmen.
Der Dokumentarfilm „Flucht aus dem Todeslager – Camp 14“ erzhlt die Geschichte eines jungen Nordkoreaners namens Shi, der in einem Arbeitslager der kommunistischen Diktatur geboren und aufgewachsen ist. Um in so ein Lager eingesperrt zu werden, reicht es, beim nennen des Namens des Parteivorsitzenden das Wort „Genosse“ zu vergessen. Oder sich eine Zigarette mit dem Papier des Volksorgans zu drehen, wenn es in der Volksrepublik mal wieder keine Zigarettenfilter gibt. Die meisten Lagerinsassen wissen nicht, warum sie dort sind. Sie wurden eines Abends heimlich von der Geheimpolizei abgeholt und ohne Angabe von Grnden verschleppt. Ihre Verwandten und Nachbarn wurden nicht informiert. Niemand hatte eine Ahnung, was mit ihnen geschehen war. In diesen Lagern des Terrorregimes herrscht die totale Willkr der Wachen, die ohne Konsequenzen frchten zu mssen ber Leben und Tod der Insassen entscheiden. Beim geringsten Vergehen wird man erschossen. Eine junge Frau wurde vor den Augen des sechsjhrigen Shi wegen des Diebstahls von vier Weizenkrnern ffentlich exekutiert. Ein ehemaliger Wrter berichtet in dem Film, dass er Gefangene erschoss, nur weil er keine Lust hatte, sie zu ihren Unterknften zu bringen. Wenn er selbst sich nicht die Hnde schmutzig machen wollte, befahl er acht Insassen, einen von ihnen zu tten. Htten sie es nicht innerhalb einer Stunde erledigt, wrde er sie alle erschieen. Ohne jeden Grund, nur aus einer Laune heraus. Die schnsten Frauen des Lagers wurden von den Wrtern regelmig vergewaltigt. Wurden sie schwanger, wurden sie aufgehngt und zu Tode gepeitscht.
Alle Lagerinsassen arbeiteten von fnf Uhr morgens bis elf Uhr abends in einer Mine. Die Erwachsenen schlugen mit Hacken die Kohle aus dem Felsen, die Kinder mussten die zentnerschweren, mit Kohlestcken vollgeladenen Loren zum Ausgang schieben.
Zu essen gab es jeden Tag zwei Maisklumpen mit Chinakohlsuppe. Ohne Ausnahme. Das ganze Jahr. Die Portionen waren viel zu klein und die Insassen hungerten. Viele starben wegen der unzureichenden Ernhrung. Essen war ein groes Thema im Lager. Ein lterer Mitgefangener hatte Shi von gebratenen Hhnchen und gegrilltem Fleisch erzhlt. Das wollte er auch einmal essen. Deswegen riskierte er die Flucht, obwohl er wusste, dass darauf die Todesstrafe stand.
Shi lebt jetzt in Seoul. In der letzten Szene des Films steht er in einer U-Bahn und spielt mit seinem Handy. Im Hintergrund sieht man die Hochhuser der Metropole Sdkoreas, die in jeder Stadt der westlichen Hemisphre stehen knnten.
„Nur mein Krper lebt hier“, sagt Shi leise. „Ich kann mich nicht darin gewhnen, dass hier alles mit Geld geregelt wird. Ich bin sehr traurig, weil ich die Unschuld meines Herzens verloren habe.“
Genau das ist der Punkt. Die Unschuld des Herzens bedeutet die Fhigkeit, zu fhlen, ein entwickeltes Herzzentrum zu haben. Im Lager war er der einzige Lebensinhalt seiner Mutter. Sie muss ihn abgttisch geliebt haben. Und er sie. In jeder Sekunde ihres Zusammenseins hat sie ihn diese Liebe spren lassen. Deswegen sehnt er sich ins Lager zurck. Ihrer beider Herzzentren waren weit geffnet und ihre Energien strmten zueinander und verschmolzen. Die ueren Umstnde werden bedeutungslos, wenn man in der Liebe lebt.
Aber in der westlichen Zivilisation, zu der auch das amerikanisierte Seoul gehrt, wird das Kopfzentrum zum Mittelpunkt. Nur das Wissen, mit dem man zu Geld kommt, zhlt. Das Herz wird nicht bentigt. Die Menschen sind entwurzelt und hasten falschen Idealen hinterher. Whrend der U-Bahn Fahrt erzhlt Shi dem Filmteam, dass es in Seoul mehr Selbstmorde gibt als in dem Todeslager. Seine Augen leuchten, als er erklrt, dass die Menschen in dem Lager manchmal sehr glcklich waren.
Ich kann das sehr gut nachvollziehen. Wie ein Krieger, der mit dem Schwert kmpft, haben sie keine Zeit zum Denken. Denken bedeutet Tod. Zgern sie bei der Ausfhrung eines Befehls werden sie auf der Stelle wegen Befehlsverweigerung erschossen. Sie mssen die Befehle der Wachen wie eine Maschine auf Knopfdruck befolgen und reflexartig handeln. Das Denken wird ausgeschaltet und ihr Bewusstsein fllt vom Kopf zum Hara herunter.
Nietzsche sagt: Lebe Gefhrlich! Dann lebst du im Hier und Jetzt. Du wirst zum Sein. Deshalb bt der Krieg eine solche Faszination aus. Krieg und Sex sind die Hauptattraktionen der Menschen.
Auch beim Sex kommt es vor, dass der Mensch sein Hara berhrt. Das Bewusstsein wird im Sex nach unten gezogen. In einem tiefen sexuellen Orgasmus fllt man nach unten zum Hara. Der Kopf ist vergessen. Es ist in Wirklichkeit die Erfahrung des Haras, die den Sex so faszinierend macht.
Aber fr den modernen Menschen ist sogar Sex zu einer Hirnfunktion geworden. In der zweidimensionalen Welt des Denkens ist Sexualitt eine Frage der Bilder. Deshalb gibt es so viel Pornographie. Der Mensch denkt ber Sex nach und das ist absurd. Je weniger der Mensch in den Sex hinein gehen kann, desto mehr denkt er darber nach. Desto mehr wird er zu einer langweiligen Routine. Man fhlt sich am Ende frustriert und betrogen, weil man nur das tierische Element des Sexes erfahren hat. Deshalb heit es: Omne animale post coitum triste est – jedes Tier ist nach dem Sex traurig. Wenn Sex aber in der dreidimensionalen Welt des Handelns stattfindet, man sich auf Bewegungen und Berhrungen konzentriert und das Bewusstsein nach unten fllt, wird das Hara berhrt und man empfindet Seligkeit. Man ist bewusst, aber denkt nicht. Man IST! Bei vielen Vlkern war die Vereinigung von Mann und Frau die Transzendenz zu einem Gott. Das ist der Augenblick der Meditation. Wenn Sex zur Meditation wird, erfhrt man Glckseligkeit. Der Mensch hat im Kampf, in Duellen, in Kriegen immer nach dem hchsten Bewusstsein in der Gefahr gesucht. Im Angesicht des Todes wird das Denken ausgeschaltet. Pltzlich bricht ein Glcksgefhl aus, explodiert und rieselt durch den wohlig erschauernden Krper. Egal aus welchem Anlass das Hara berhrt wird, man ist wieder verwurzelt wie als Neugeborenes.
Es gibt keinen tieferen Sinn im Leben, als fr Liebe und Selbsterfllung zu leben. Wenn man fr die Liebe und die Freude des Selbst lebt, dann werden diese Momente der Ekstase und des Frohsinns in der Seele aufgezeichnet. Was noch mehr Augenblicke des Glcks und der Freude erschafft.
Der Haken an der Sache ist das Wrtchen „wenn“ …
 
 Jeder Tag meiner Kindheit war ein Abenteuer. Die beiden Huser meiner Eltern und Groeltern standen etwa vierzig Meter entfernt von einander auf unserem dreitausend Quadratmeter groen Grundstck, das auf der hinteren Seite durch eine lange Weidornhecke von einem ausgedehnten Mischwald getrennt wurde. Es war leicht abschssig und schmiegte sich terrassenfrmig an einen bewaldeten Hang, an dessen Fu sich ein kleiner Fluss durch eine liebliche Auenlandschaft schlngelte. Auf der anderen Seite des Tales standen die ersten Huser einer der schnsten Stdte des Ruhrgebiets, die wegen ihrer mittelalterlichen Altstadt mit vielen Fachwerkhusern als Ausflugsziel sehr beliebt war. Ein staubiger, ungeteerter Weg fhrte von ihr hinunter ins Tal und ber eine kleine Brcke steil zu unserem Anwesen hinauf. Diese exklusive, erhhte Wohnlage gab mir das Gefhl, in einer Burg auf einem Berg zu leben. Meine beiden Spielkameraden und besten Freunde waren zwei Schferhunde, mit denen ich den ganzen Tag durch den Wald streifte oder in den Auen des Flusses herumtollte. Ich brauchte keine Spielsachen. Mein phantasievoller und kreativer Grovater inspirierte mich stndig mit neuen Ideen. Er brachte mir bei, aus einem Haselnussstrauch Pfeil und Bogen zu schnitzen, aus Decken und Stcken ein Indianerzelt zu errichten und mit dem Luftgewehr zu schieen. Der handwerklich sehr geschickte Mann zeigte mir, wie man eine Schaukel an einem Ast anbringt, ein Baumhaus konstruiert oder sich eine unterirdische Hhle baut und sie mit Farnblttern gegen Regen schtzt. Zum Entsetzen meiner Mutter kletterte er mit mir in hohe Baumgipfel, um mir die aus Lehm und Zweigen kunstvoll konstruierten Nester der Elstern zu zeigen. Im Herbst kraxelten wir zum Ernten der Frchte in unseren Obstbumen herum. Wenn ntig nahm er mich zum Austauschen von kaputten Dachziegeln mit auf die Dcher unserer Huser.
Oft berraschte er mich mit spontanen Ausflgen zu besonderen Sehenswrdigkeiten oder Museen. So war es nicht wirklich etwas Besonderes, dass er sich eines Nachts in mein Zimmer schlich und mich sanft an der Schulter rttelte. Verschlafen sah ich ihn an. Diesmal war er zu meinem Erstaunen mit einer grnen Cordhose, einem grnen Pullover, einer grnen Lodenjacke und einem Jgerhut bekleidet.
„Was hast du vor, Opa?“ fragte ich ihn verwundert.
„Steh auf und zieh dich an. Wir gehen mit Paul auf die Jagd“, sagte er leise und lchelte mich an. „Du bist jetzt fnf Jahre und alt genug.“
Paul war sein bester Freund. Im Zweiten Weltkrieg war er Leutnant in dem Bataillon meines Grovaters gewesen. Er war ein dnkelhafter Freiherr, der einen Gutshof mit groen Lndereien geerbt hatte. Wegen der gemeinsamen Kriegserlebnisse hatte er ein sehr inniges Verhltnis zu meinem Opa. Wenn sie sich trafen, lachten sie oft laut und herzhaft. Meistens aber steckten sie die Kpfe zusammen und redeten sehr leise mit angespannten Gesichtern. Paul hatte dann immer einen hmischen, brutalen Zug um den Mund. Ich mochte ihn, weil mein Opa ihn gern hatte. Begeistert sprang ich aus dem Bett. Er hatte gerade den Urinstinkt des Jgers in mir geweckt. Ich war ein Raubtier wie alle Menschen.
„Psst, sei leise. Deine Mutter muss unseren frhen Aufbruch nicht mitbekommen“, flsterte er warnend. Aus meinem Schrank suchte er eine warme Winterbekleidung zusammen und half mir, mich anzuziehen. Wenig spter fuhren wir mit seinem Motorrad zu dem Wald – und Sumpfgebiet, das das Jagdrevier seines Freundes war. Die schwere BMW meines Opas hatte einen Beiwagen. Trotz der beienden Klte der Herbstnacht war es fr mich das Hchste, in dem Wgelchen zu sitzen und unter dem wolkenlosen Sternenhimmel durch die schlafende Landschaft zu brausen.
Paul erwartete uns mit seinen beiden Jagdhunden Harras und Greif, die ungeduldig an ihren Leinen zerrten. Er war ein rothaariger, krftiger Mann von etwa fnfzig Jahren mit einem breiten Gesicht, das mich immer an einen Metzger erinnerte. Nachdem er uns herzlich begrt hatte, ging er zum Kofferraum seines Mercedes und holte zwei Gewehre, mehrere Schachteln mit Munition, ein Fernglas und zwei Jagdtaschen heraus. Eine Flinte, ein paar der Munitionsschachteln und eine Tasche gab er meinem Opa.
„Wir werden heute Enten jagen. Mein Sumpf ist voll von ihnen. Es wird ein Vergngen werden, du wirst sehen“, sagte er zu ihm.
Im Schein des Mondes liefen wir durch seinen ber hundert Jahre alten Wald, der aus mchtigen Bumen und dichtem Unterholz bestand. Paul erklrte uns, dass seit Generationen viele Zugvgel hier Rast machten, weil ihnen das dichte Gehlz Schutz bot auf ihrer jhrlichen Reise gen Sden. Nach einem anstrengenden Fumarsch erreichten wir den Waldrand. Vor uns lag ein von einem Flsschen durchzogenes Tal, an dessen Ufern sich saftige Wiesen ausbreiteten. Weiter unten verlor sich der Bach, der im oberen Teil des Tales noch kanalisiert dahin strmte, in einem weitem Sumpf und Moor. Wir liefen entlang des Flusslaufes, bis wir den Rand des Sumpfgebietes erreichten. Dort sah ich, dass aus dem dichten Schilf, das den Sumpf berall bedeckte, ein Weg herausgeschnitten worden war, der zu der Anlegestelle eines Kahns fhrte.
„Der Sumpf hat sein eigenes Leben. Er hat seine festen Bewohner und seine Wandergste, die hier gerne zu Besuch sind, weil sie reiche Beute finden. Er ist das ideale Biotop fr seltene Lebewesen, die es sonst nirgendwo gibt“, sagte Paul mit gedmpfter Stimme. Ich sa auf der schmalen Bank seines Holzkahns und schmiegte mich eng an meinen neben mir sitzenden Opa, whrend sein Freund uns ber das morastige Gewsser ruderte. Mir war unheimlich zumute. Die mysterise Wasserebene mit ihrem schlammigen Untergrund flte mir Angst ein. Wir fuhren durch dichten Nebel, dessen Schwaden seltsame Phantasieungeheuer bildeten. Unbekannte Gerusche aus dem Schilf und das stndige leise Glucksen und Pltschern des Wassers verstrkten mein Unbehagen. Ich war heilfroh, als Paul den Kahn endlich an ein Ufer steuerte, anlegte und ich wieder festen Boden unter den Fen hatte. Auch die beiden Hunde, die sich whrend der berfahrt flach an den Holzboden gepresst hatten, schienen erleichtert zu sein. Sie sprangen ans Ufer und rannten frhlich bellend um uns herum. Wir liefen im Gnsemarsch durch das dichte Schilf, bis wir eine Lichtung erreichten, auf der eine kleine Holzhtte stand. Paul schob ein paar Holzscheite in den Eisenofen, der in der Mitte des kleinen Raumes stand und von dem ein langes Rohr zum Dach fhrte. Er entzndete die Holzstcke und die nasskalte Luft in der Htte fing an, sich langsam zu erwrmen.
„Wir haben noch eine gute Stunde Zeit, bis die Sonne aufgeht und die Zugvgel aufbrechen. Also macht es euch bequem“, sagte Paul zu uns. Wir folgten seiner Aufforderung und legten uns auf die zusammengefgten Holzbretter, die an den vier Wnden der Htte befestigt waren und als Bnke dienten. Ich dmmerte vor mich hin, als pltzlich ein Schrei ertnte, der mein Herz berhrte. Anscheinend hatte der schwache Schein des anbrechenden Tages die ersten Vgel aufgeweckt.
„Kommt mit raus, es ist soweit“, sagte Paul. Die beiden Freunde nahmen ihre Waffen und wir traten vor die Htte. Tatschlich war der Himmel bleich geworden und ganze Schwrme von Wildenten flogen ber das Firmament. In langen Ketten schwirrten sie durch die Luft. Ein Feuerstrahl blitzte neben mir auf. Paul hatte geschossen und die beiden Hunde strmten davon. Auch mein Opa feuerte. Von nun an knallte es abwechselnd links oder rechts von mir, sobald ber dem Schilf der Schatten eines ber uns fliegenden Schwarmes erschien. Harras und Greif apportierten unaufhrlich blutberstrmte, gefiederte Krper. Wedelnd und auer Atem legten sie mir die abgeschossenen Enten zu Fen, deren starre Krper ich gleichmig auf die beiden Jagdtaschen verteilte. Einige der Vgel lebten noch und sahen mich klagend an, bevor ihre Augen brachen. Schlielich stieg die Sonne ber dem Sumpf empor und der Strom der abziehenden Vgel verebbte.
„Lass uns aufbrechen. Wir haben genug erbeutet“, sagte Paul und deutete auf die prall gefllten Taschen, die neben mir am Boden standen.
Mein Opa nickte. Da tauchten am Himmel noch zwei Vgel auf, die mit weit vor gestrecktem Hals und ausgebreiteten Flgeln ber uns dahin zogen. Mein Opa schoss und einer der beiden fiel ihm fast vor die Fe. Es war eine Krickente mit fein ziselierten, silbernen Bauchgefieder, die blutend und still vor ihm lag. Ich bewunderte ihre Schnheit, als in dem weiten Raum ber uns eine Stimme erklang. Es war die Stimme ihres Gefhrten, der verzweifelt nach ihr rief. Ein kurzer, herzzerreiender Schrei, der sich stndig wiederholte. Das kleine Tier, das seinem Schicksal bisher entronnen war, fing an, ber uns zu kreisen. Mit klagenden Rufen suchte es seine tote Begleiterin, deren langsam erkaltenden Krper ich aufgehoben hatte und in den Hnden hielt. Paul blieb von seinem Wehklagen vllig unberhrt. Er hatte sein Gewehr angelegt, zielte und wartete darauf, dass der Vogel nahe genug heran kam.
„Du hast das Weibchen herunter geholt und das Mnnchen wird nicht von hier weichen“, sagte er zu meinem Opa. Tatschlich zog es seine Kreise ber uns und stie dabei die ganze Zeit seine klagenden Laute aus. Mein Opa beobachtete es mit versteinerter Miene. Seine Kiefer mahlten. Mir liefen die Trnen ber die Wangen. Nie wieder hat mir etwas so das Herz zerrissen, wie dieser stndige Schrei der Qual, dieser klagende Ruf der Verzweiflung des armen Vogels dort oben in den luftigen Hhen. Manchmal entfernte er sich etwas von unserem Standpunkt, als sei er sich des Gewehrlaufes bewusst, der ihm drohend folgte. Ich dachte hoffnungsvoll, er wrde seinen Weg am blauen Himmel alleine fortsetzen. Doch er konnte sich nicht dazu entschlieen und kam immer wieder zurck, um sein Weibchen zu suchen.
„Leg sie mal auf den Boden. Er wird dann schon nher kommen“, sagte Paul zu mir, ohne den Gewehrlauf sinken zu lassen und den Blick von dem ber uns kreisenden und unaufhrlich klagenden Erpel zu nehmen. Ich tat, wie er mir befohlen hatte. Das Mnnchen ersphte endlich seine Gefhrtin. Ohne sich um die Gefahr zu kmmern und verrckt in seiner Liebe flog es auf sie zu. Paul schoss. Es war, als htte man eine Schnur zerschnitten, an der der Vogel gehangen hatte. Ich sah einen schwarzen Schatten vom Himmel herunter fallen und hrte das Aufschlagen seines kleinen Krpers im Schilf. Harras rannte los und legte das tote Tier neben seine Gefhrtin. Mein Opa ging zu ihnen und steckte ihre beiden kalt und starr gewordenen Krper in seine Jagdtasche. Als wir nach Hause kamen, gingen wir in den Garten und er begrub sie nebeneinander unter einem Kirschbaum. Meine Oma hatte ihn von ihrer Kche aus beobachtet. Sie kam zu uns und fragte ihn, was er machte. Er erzhlte ihr mit gesenktem Kopf die Geschichte.
Sie sah ihn schweigend eine Weile an. Ihre Augen schimmerten feucht. Ohne ein Wort zu sagen drehte sie sich um und ging in ihr Haus zurck. Als ich am Abend den Garten betrat, sah ich, dass ein Strau Veilchen auf dem kleinen Grab blhte. Veilchen waren die Lieblingsblumen meiner Oma.
 
 
 

    
        Kapitel 2: Endlichkeit

     
 
 
 Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich mit dem Tod aus Liebe konfrontiert wurde. Normalerweise ist der Tod weit weg und betrifft nur die anderen, denken wir. Auch ich gehrte sehr lange zu diesen Ignoranten der Endlichkeit unseres Seins. Bis mich eines Tages ohne Vorwarnung ein chronischer Husten befiel. Nach jedem Satz bekam ich einen Hustenanfall. Lnger zu sprechen war unmglich. Monatelang versuchte ich vergeblich, ihn mit alternativen Heilmethoden zu bekmpfen. Ich hatte keinen Appetit mehr und verlor kontinuierlich an Gewicht. Von Woche zu Woche wurde ich schwcher. Eines Tages bekam ich so heftige Zahnschmerzen, dass ich sofort einen Zahnarzt aufsuchte. Als ich mich in seinen Behandlungsstuhl setzte, sah er mich besorgt an.
„Wie sehen Sie denn aus. Ihre Haut ist ja Gelb-Grn. Sie mssen sich unbedingt von einem Arzt untersuchen lassen.“
Aber ich ignorierte seinen Rat. Ich misstraute den rzten der Schulmedizin. Die meisten von ihnen wollen nur Produkte der Pharmaindustrie verkaufen, die abscheuliche Nebenwirkungen haben. Also hustete und hungerte ich weiter. Bis ich an einem kalten Februarmorgen meine Mlltonnen heraus stellen wollte. Nur mhsam konnte ich sie hinter mir herziehen. Als ich sie endlich am Straenrand platziert hatte, war ich in Schwei gebadet und vllig kraftlos. Wie in Zeitlupe bewegte ich mich ins Haus zurck und legte mich erschpft auf mein Bett. Nachdem ich mich etwas erholte hatte, stand ich auf und suchte mir aus dem Telefonbuch eine rztin heraus. Ich rief sie an und schilderte ihr meinen Zustand. 
„Kommen Sie sofort vorbei. Das hrt sich nicht gut an.“
Ich wusste selbst, dass ich ernsthafte Probleme hatte. Vorsichtshalber packte ich einen Schlafanzug und Waschzeug in eine kleine Tasche. Mit letzter Kraft schaffte ich es, mich zu meinem Gelndewagen zu schleppen und einzusteigen. Erst nach einer kurzen Erholungspause konnte ich ihn starten und losfahren. Vllig erschpft betrat ich die Praxis der rztin, die sich zu meiner berraschung im Keller einer Klinik befand. Mit zitternder Hand fllte ich das Anmeldeformular aus. Danach wurde ich sofort von der Sprechstundenhilfe in ihr Behandlungszimmer gefhrt. 
Als sie mich aufforderte, meinen Pullover auszuziehen, konnte ich ihn mir ohne ihre Hilfe nicht ber den Kopf ziehen. Sie schttelte besorgt den Kopf und ma meinen Puls. Ihre Miene wurde sehr ernst.
„Ich weise Sie sofort in die Klinik ein.“ 
 
 Wenig spter holte mich eine Schwester mit einem Rollstuhl ab. Ich in einem Rollstuhl! Mein Leben lang hatte ich mir geschworen, dass es nie so weit kommen wrde, weil ich mich vorher umbringen wrde. Doch gerade sa ich zusammengesunken und apathisch in so einem Gert, weil ich tatschlich keine Kraft mehr hatte, um alleine laufen zu knnen. Sie schob mich in ein mit einem Tisch, Stuhl, Bett und Schrank sprlich mbliertes Einzelzimmer. Es erinnerte mich an eine Gefngniszelle. Charles Bukowsky hatte geschrieben, dass die wahren Universitten des Lebens die Krankenhuser und Gefngnisse sind. Kein Wunder, dass sie sich in der Ausstattung hnelten. Ich war so schwach, dass ich die Schwester bitten musste, meine Tasche mit meinen Utensilien aus meinem Auto zu holen. Danach half sie mir, auszupacken und meinen Schlafanzug anzuziehen. Ich legte mich ins Bett und schloss erschpft die Augen. Ein Arzt betrat das Zimmer. Er stellte sich als Dr. Meyer vor. Routiniert nahm er mir Blut ab und lie die Kanle in der Vene meines rechten Arms stecken. 
 
 „Die brauchen wir noch“, erklrte er mir. „Bringen Sie ihn sofort zum Rntgen“, befahl er der wartenden Schwester. 
 
 Eine Stunde spter hatte er einen Plastikschlauch an der Kanle angeschlossen, der mit einem an einem Galgen hngenden Beutel Blut verbunden war. Das Lebenselixier eines anonymen Spenders strmte in meine Adern. Es war ein merkwrdiges Gefhl fr mich, diesen besonderen Saft von einem mir Unbekannten zu erhalten. Ohne zu wissen, was er fr eine Persnlichkeit war, deren Eigenschaften sich ber seine DNA mit meinen vermischten. Aber ich vertraue grundstzlich in die Gerechtigkeit des Universums. Alles hat seinen Sinn. 
 
 Die sofort durch gefhrte Laboruntersuchung der Blutprobe hatte nmlich ergeben, dass ich einen Hmoglobinwert Wert von nur noch 3,8 hatte. Also weniger als ein Drittel des normalen Wertes von 12 bis 13 bei gesunden Menschen. 
 
 „Sie haben eine schwere pernizise Anmie. Es ist ein Wunder, dass Sie es noch alleine zu uns geschafft haben. Die meisten Menschen fallen mit so einem Wert um wie die Fliegen“, sagte Dr. Meyer, als er mir das Laborergebnis und die inzwischen angefertigten Rntgenbilder erklrte. „Ihr Rckenmark produziert zwar rote Blutkrperchen, aber die zerplatzen alle sofort wieder. Warum das so ist, wissen wir noch nicht. Wir mssen eine Rckenmarkpunktur machen, um die Ursache heraus zu finden. Es knnte Leukmie sein. Sind sie erblich vorbelastet?“ 
„Meine Mutter ist an Leukmie gestorben“, antwortete ich ruhig. Trotz der gerade gehrten Mglichkeit, dass ich an einer tdlichen Krankheit litt, blieb ich gelassen. Die Bluttransfusion fing an zu wirken und es ging mir etwas besser. Ich fhlte, wie meine Kraft langsam zurck kehrte. 
„Leukmie passt nicht in mein Lebenskonstrukt“, ergnzte ich.
 
 Er sah mich ernst an.
 
 „Ich wnsche Ihnen, dass Sie Recht haben. Nach dem Laborergebnis der Bioskopie ihres Rckenmarks werden wir mehr wissen.“
Nachdem er gegangen war, erhob ich mich aus dem Bett und stellte mich mitsamt dem Galgen und dem Blutbeutel ans Fenster. Mein Zimmer befand sich im vierten Stock der Klinik und bot mir eine wunderbare Aussicht. Eine fahle Wintersonne beschien die geschwungene Hgellandschaft des Allgus. In den Tlern waberten Nebelschwaden. Die Bergkuppen waren mit Schnee bedeckt. Am Horizont erstreckten sich die weien Gipfel der Alpen, die viele Jahre mein Lebensmittelpunkt gewesen waren (siehe mein Buch „Limit up – Sieben Jahre schwerelos“). Die Nebelschwaden aus den Tlern stiegen langsam an den Hngen empor und verschmolzen mit den Wolken, die ein starker Wind ber den Himmel jagte. Er trieb sie spielerisch vor sich her, wirbelte sie durcheinander und zerfetzte sie. Der Anblick erinnerte mich an meine erste Reise in die Sdsee, bei der ich die Geschichte einer leidenschaftlichen Liebe kennen lernte.

 

    
        Kapitel 3: Hölle im Paradies

     Kurz nach meinem dreiigsten Geburtstag flog ich von Paris nach Tahiti. Seit ich als kleiner Junge „Die Meuterei auf der Bounty“ mit Marlon Brando in einem Kino meiner Heimatstadt gesehen hatte, war es mein Traum gewesen, die atemberaubend schnen Drehorte des Films in der Sdsee zu besuchen. Wie immer bei meinen Reisen hatte ich nichts gebucht. Bei meiner Ankunft auf Tahitis Flughafen Faaa sagte ich dem Taxifahrer, er sollte mich zum besten Hotel der Insel bringen. Als wir durch Papeete fuhren, war ich malos enttuscht. Links und rechts der Strae standen zweigeschossige Holzhuser, von deren Fassaden die Farbe abbltterte. Auf den Brgersteigen lungerten Gruppen von dunkelhutigen, dicklichen Mnnern in Shorts und bunten T-Shirts herum, die Bierdosen in den Hnden hielten und offensichtlich betrunken waren. Rundliche Frauen mit sulenartigen Beinen schlurften mit Plastiktten in der Hand ber die Brgersteige. Einige standen zu Zweit oder in kleinen Gruppen schwatzend vor lieblos dekorierten, mit Waren aller Art vollgestopften Schaufenstern. Sie alle hatten sich farbige Tcher um ihre aufgeschwemmten Krper gewickelt, die ihre Fettpolster nur unzureichend verbargen. Die salzige Luft der Inselhauptstadt war geschwngert mit Benzindften, die die unzhligen Mopeds verbreiteten, auf denen Jugendliche durch die schmalen Gassen knatterten. Die Straen waren verstopft von rostigen alten Autos, die in Deutschland niemals eine Zulassung erhalten htten. Die Fahrer der Wracks hatten sich „La Cucaracha“ und hnlich schrille Melodien als Signaltne eingebaut. Sie waren offensichtlich sehr stolz auf ihre Musik. Pausenlos bettigten sie ihre Hupen und erzeugten ein Ohren betubendes Creszendo. Ich litt Hllenqualen, weil wir nur im Schritttempo vorwrts kamen und ich dieser akustischen Hlle schutzlos ausgeliefert war. Es dauerte eine gefhlte Ewigkeit, bis wir endlich das Ortsende erreichten und nach ein paar Kilometern in die Hoteleinfahrt des Tahara-Hilton einbogen. Ich lie mir ein freies Zimmer zeigen. Es gefiel mir und ich checkte ein. Wenig spter sa ich mit einem Cocktail in der Hand auf der groen Veranda und war wieder vershnt. Unterhalb des terrassenartig an einen Berghang gebauten Hotelkomplexes fiel ein Wald von Kokospalmen steil zu der Lagune hinunter. In der Abendsonne schimmerte ihre spiegelglatte Wasseroberflche wie flssiges Gold, dann leuchtete sie in allen Farben der Koralle braun, wei, lila, rot und rosa. An der Mndung eines kleinen Flusses, die ein paar Kilometer entfernt war, erkannte ich ein Dorf mit Pfahlbauten. Vor dem Korallenriff, das die Lagune gegen das offene Meer abschirmte, veranstalteten Insulaner eine Regatta mit ihren Auslegekanus. Hinter dem Riff erstreckte sich die weite Ruhe des Pazifiks, auf dem ein paar Meilen entfernt Moorea zu erkennen waren. Wie das Geschpf der Phantasie eines Dichters schwebte diese unvorstellbar schne Insel in einem feinen Dunst zwischen Ozean und Himmel. Sie schien nicht von dieser Welt zu sein. Ich freute mich sehr darauf, sie am nchsten Tag kennen zu lernen.
Frh am Morgen bestieg ich eine viersitzige, einmotorige Propellermaschine, die als Shuttleservice stndlich zwischen den beiden Inseln hin und her flog. Ich war der einzige Passagier. Der Anflug auf Moorea lie mich den Atem anhalten. Im klaren Morgenlicht war der Anblick der Insel noch spektakulrer als gestern kurz vor Sonnenuntergang. Am hinteren Rand seiner trkisfarbenen, spiegelglatten Lagune erstreckten sich sanft geschwungene, schneeweie Sandstrnde, die in der Sonne glitzerten als bestnden sie aus lauter winzigen Diamanten. Sie waren umsumt von dichten Wldern aus Kokospalmen, die sich zrtlich an die steil ansteigenden Hnge der beiden hoch aufragenden Berge schmiegten, deren pittoreske Silhouetten der Insel ihren einzigartigen Charakter verliehen. Nach einem Flug von weniger als zehn Minuten landeten wir auf einem kleinen Flugplatz, der nur aus einer kurzen Landebahn und einer Holzhtte bestand. Der Pilot parkte seine Maschine direkt neben dem kleinen Gebude. Zwei junge Insulaner schoben einen Holzwagen an das Gepckabteil des Flugzeugs, um mein Gepck zu holen. Als sie meine beiden schweren Lederkoffer und die unfrmige Tasche fr meine Videoausrstung sahen, lachten sie schallend. 
„Was wollen Sie mit dem ganzen Gepck? Auf Moorea brauchen Sie eine Badehose, eine Shorts und ein T-Shirt fr den Tag und einen Pareo fr die Nacht. Das reicht vllig. Alles andere ist berflssig.“
Sie hatten Recht. Ihre treffende Bemerkung war der Grund, dass ich den Rest meines Lebens nur noch mit einem klug gepackten Handgepck reiste und nur das Wenige mitnahm, was ich wirklich bentigte. 
In dem Holzhaus gab es zu meinem Erstaunen eine Autovermietung. Ich mietete mir einen offenen Jeep. Die beiden Jungs luden mein Gepck ein und ich fuhr los. Kurz hinter dem Flughafen begann ein Wald aus Kokospalmen. Die Luft war erfllt von den schrillen Schreien der farbenprchtigen Papageien, die berall in den Wipfeln saen. Blauschimmernde Kolibris schwirrten stehend in der Luft und beugten mich neugierig. Durch die Stmme hindurch leuchtete die blaue Lagune im Sonnenglanz. Ich hatte das Gefhl, das Paradies gefunden zu haben. Wie glcklich mssen die Menschen sein, die hier leben drfen, dachte ich.
Die schmale Strae stieg leicht an. Hinter dem Wldchen erblickte ich unter mir eine weit geschwungene Bucht, neben deren Sandstrand sich ein kleines Bungalowdorf mit einigen Pfahlbauten erstreckte. Sie waren in die Lagune hinein gebaut und durch Holzstege miteinander verbunden. An einer kleinen Abzweigung vor mir tauchte ein Schild mit der Inschrift „Hotel Kia Ora“ auf. Kurz entschlossen bog ich ab und fuhr hinunter zu der Anlage. Die hbsche Rezeptionistin hatte eine lustige Afrofrisur. Ihre Haut war von der Sonne getnt und bildete einen faszinierenden Kontrast zu ihren blauen Augen, die wie Saphire funkelten. Sie begrte mich beraus freundlich. Auf meinen Wunsch zeigte sie mir einen der Over-Water-Bungalows. Er bestand aus einem groen Schlaf-Wohn-Raum und einem angrenzenden Bad. Der Hauptraum war mit einem Kingsize-Bett, einer Kommode, einem Schrank, einem Schreibtisch, einem Stuhl, zwei Sesseln und einer Couch im Rattanstil mbliert. Die Einrichtung sah elegant und gemtlich aus. Das Bad hatte eine gerumige Dusche, ein Waschbecken, eine Toilette und zwei Schrnke. Es war gro, hell und luftig. Von jedem Winkel des Bungalows hatte ich einen freien Blick ber die Lagune, deren Wasser unter mir gegen seine Pfhle pltscherte. Es war das einzige Gerusch, das zu hren war. Ich war restlos begeistert. Meine Begleiterin nannte mir einen stolzen Preis fr die bernachtung und sah mich erwartungsvoll an. Die utopische Summe war mir egal. Es war schon immer etwas teurer, einen exquisiten Geschmack zu haben. 
„Der Bungalow gefllt mir sehr gut. Ich nehme ihn fr eine Woche .“
 Sie lchelte zufrieden. Wir gingen zur Rezeption zurck, um die Formalitten zu erledigen. Unterwegs erzhlte sie mir, dass sie aus Montreal kam. Da sie zweisprachig war und hier viele Franzosen und Amerikaner Urlaub machten, hatte sie den Job bekommen. Ich wre der erste Deutsche, der bisher hier gewesen war. Ihre liebenswrdige Art gefiel mir. Spontan fragte ich sie, ob ich sie zum Abendessen einladen drfte, damit sie mir mehr ber die Insel erzhlen konnte. Sie sah mich kurz an, lchelte und sagte ja. Sie hie Loni. Wir verabredeten uns fr 18.30 Uhr, das war kurz nach Sonnenuntergang. Nach dem Ausfllen des Anmeldeformulars setzte ich mich an die Hotelbar und bestellte mir einen Cocktail. Ein Mann in Shorts und einem weien Hemd betrat die Bar und lie sich neben mir nieder. Er war nicht mehr ganz jung, hatte einen kleinen, graugesprenkelten Bart und ein schmales, von der Sonne dunkelbraun gefrbtes Gesicht. Der Barkeeper begrte ihn wie einen alten Bekannten. Er bestellte sich einen Scotch. Whrend wir auf unsere Drinks warteten, kamen wir ins Gesprch. Er war Hollnder und freute sich, mit mir Deutsch reden zu knnen. Wie er mir erzhlte, lebte er mehr als dreiig Jahre auf Moorea. Als er hierher kam, war er lungenkrank. Das Klima hatte ihn in ein paar Tagen komplett geheilt. Er verliebte sich in die Insel und blieb. 
„Ich bin genauso begeistert von Moorea wie du, aber enttuscht von Tahiti“, sagte ich. „Auf allen Brgersteigen von Papeete lungern betrunkene Mnner herum. Vom Taxi aus habe ich in die Geschfte geblickt und zu meinem Erstaunen gesehen, dass die Regale mit franzsischem Wein und Kse, Erbsendosen, Maggi und Krabbenkonserven aus Dnemark gefllt waren. Nirgendwo waren einheimische Produkte zu sehen.“
„Ja, es ist schockierend“, antwortete er. „Das Baguette ist jetzt Hauptnahrungsmittel und statt tropischer Frchte werden franzsische pfel gegessen. Im gleichen Mae wie die traditionelle Ernhrung sind auch die einheimischen Kleidungsstcke, Sitten und Gebruche verschwunden. Fr diese Zustnde sind nur die Atomversuche der Franzosen auf der Mururoa Koralleninsel verantwortlich. ber den eigens gebauten modernen Flughafen in Faa’a berschwemmten ab Mitte der sechziger Jahre zwischen 15.000 und 20.000 franzsische Militrangehrige und Techniker Tahiti - mit damals 50.000 Einwohnern - und weitere Inseln des franzsischen bersee-Territoriums. Kinos, Clubs und Bars wurden gebaut, spter auch Videoshops. Um die Probleme mit dem neuentstandenen Mnnerberschuss zu lsen, wurde sogar diskutiert, Bordelle mit Prostituierten aus Asien einzurichten. Der Alltag der Polynesier, die zuvor nicht einmal mit einem Flughafen an die Welt angeschlossen waren, nderte sich rapide. Trotz verbreiteten Unwissens kam es zu vielfltigen Protesten gegen die Atomtests auf Tahiti, die aber jahrelang genauso wenig Beachtung fanden wie die auf den Tausende von Kilometern entfernten Inseln von Samoa und Fidschi, obwohl dort radioaktiver Niederschlag gemessen wurde. Schlielich wurde das Fischen im Sdpazifik verboten. An den durch die Atomexplosionen zerstrten Korallenriffen siedelt sich eine besondere Algenart an, auf der giftproduzierende Geieltierchen gedeihen. Den Fischen, die mit den Algen das Gift aufnehmen, scheint es wenig auszumachen, im Gegensatz zu den Menschen am Ende der Nahrungskette. Bei ihnen fhrt die Fischvergiftung Ciguatera zu schweren neurologischen Strungen, mit Lhmungen und Magen-Darm-Beschwerden, die monatelang anhalten und sogar zum Tode fhren knnen. Whrend bei diesen Fischvergiftungen die Kausalittskette heute unbestritten ist, bleiben alle weiteren schweren Erkrankungen geheimnisvoll, an denen viele Polynesier litten und leiden, die auf Mururoa gearbeitet haben. Die mglichen Folgen radioaktiver Bestrahlung sind unter Wissenschaftlern wenig umstritten: bestimmte Krebserkrankungen, Fehlgeburten, Missbildungen bei Neugeborenen, Schdigungen des Immunsystems. Es kann nur sehr schwer nachgewiesen werden, dass Krebs bei einer Einzelperson auf Radioaktivitt zurckgeht und nicht auf andere Faktoren. Vermutungen lassen sich am ehesten besttigen, wenn in einer Bevlkerungsgruppe ein berdurchschnittlich hoher Prozentsatz an bestimmten Krankheiten leidet. Seit Ende 1963 wurden keine polynesischen Krankheitsstatistiken mehr verffentlicht. Wann immer ein Arbeiter erkrankte, wurde er gleich in ein franzsisches Militrhospital auf Tahiti gebracht und in schweren Fllen nach Paris ausgeflogen. Zugang zu ihren Krankenakten haben die Polynesier bis heute nicht. Viele Leidensgeschichten gleichen den Krankheitsfllen in anderen radioaktiv verseuchten Gegenden der Erde. Bei einem kurzen Besuch der franzsischen rzteorganisation Mdecins du Monde in Tahiti haben die rzte sehr seltene Krebsarten entdeckt und waren allgemein ber die Art der medizinischen Betreuung entsetzt. Deshalb beschlossen sie, eine grere Untersuchung zu starten, die nicht nur die ehemaligen Mururoa-Arbeiter und ihre Familien einschlieen soll, sondern auch die Nachbarinseln der Atombombentests.
Die traditionell als Fischer arbeitenden Polynesier haben wegen des Fangverbotes ihre Jobs verloren. Diejenigen, die nicht in den Atomtestgebieten der Franzosen arbeiten wollen, erhalten eine monatliche Entschdigung aus Paris. Da sie keine andere Arbeit finden, setzen sie das Geld in Alkohol um und trinken den ganzen Tag mit ihren ehemaligen Kollegen. Sie lungern mit Sixpacks von Bierdosen und billigem Fusel auf den Brgersteigen Papeetes herum, weil sie nicht genug Moneten fr teure Drinks in Bars haben. Du siehst, das ehemalige Paradies auf Erden wurde massiv vergiftet und das Leben der Insulaner auf den Kopf gestellt. Heute mssen die Bewohner des einst fischreichsten Gewssers des Planeten ihre Fische aus Paris importieren. Die gesundheitlichen Folgen der Nuklearversuche lassen sich nicht mehr ungeschehen machen. Aber die Menschen knnten etwas von ihrer Wrde zurckerhalten, wenn ihre Regierung sie ernst nhme - auch wenn sie weit weg von ihrem Mutterland` leben, in einer dnn besiedelten Weltgegend, die gerade deshalb fr die krankmachenden Atomtests auserkoren wurde.“
Ich war fassungslos. Die Ausmae der Folgen dieser Umweltkatastrophe waren mir nicht bekannt gewesen. Es schockte mich, dass der gewissenlose Mensch in seiner Profitgier und Kriegslsternheit auch vor diesem Paradies nicht zurckgeschreckt war und es massiv beschdigt und verseucht hatte. Als ich etwas sagen wollte, kam Loni herein, um mit dem Barkeeper zu sprechen. Sie sah uns und begrte den Hollnder sehr herzlich. Offensichtlich kannte sie ihn gut. Dann verschwand sie wieder. Aber nicht, ohne mir kurz zuzublinzeln. Mein aufmerksamer neuer Bekannter hatte es bemerkt. 
„Sie ist ein sehr nettes Mdchen. Aber sei vorsichtig. Liebe kann verheerend sein.“ 
Ich sah ihn erstaunt an. Er wechselte das Thema und erzhlte mir, dass er Maler wre. Fast alle Briefmarken von Franzsisch Polynesien waren von ihm entworfen worden. Spontan lud er mich zum Abendessen zu sich nach Hause ein. Ich sagte ihm, dass ich bereits verabredet wre. 
„Wenn deine Verabredung Loni heit, dann bring sie mit. Ich mag sie sehr gerne.“
„Ich kann es nicht versprechen, aber ich werde es ihr vorschlagen“, antwortete ich.
„Oh, sie wird einverstanden sein. Sie war schon ein paar Mal zum Essen bei mir. Sie mag mein Haus. Nein, keine Sorge, ich bin verheiratet, da war nie etwas zwischen uns“, sagte er, als er meine hoch gezogene Braue bemerkte. „Ihr msst euch nicht anmelden, ich bin heute Abend zuhause. Kommt einfach vorbei.“
Am Abend holte ich Loni an der Rezeption ab. Als sie berlegte, in welches Restaurant wir gehen knnten, erzhlte ich ihr von seiner Einladung. Sie war sofort einverstanden. Wir stiegen in meinen Leihwagen und sie dirigierte mich zu seinem Anwesen. Sein Haus lag auf der anderen Seite eines Baches, den ich mit meinem Jeep nicht durchqueren konnte. Eine schmale Brcke aus zwei nebeneinender gelegten Stmmen von Kokosnusspalmen fhrte hinber. Es gab kein Gelnder und wir hielten uns an den Hnden fest, um die Balance zu halten. Am anderen Ufer des Baches zog ich sie an mich und wir kssten uns. Wir blieben eine Weile Arm in Arm stehen, um die Schnheit dieses paradiesischen Ortes auf uns wirken zu lassen. Der sehr solide aussehende Bungalow des Hollnders lag inmitten von blhenden Bschen, die bis zum Dach hinaufwuchsen und es fast verdeckten. Ihr schwerer slicher Duft lag wie ein Parfum in der Luft und benebelte mir die Sinne. Sie grenzten an einen Palmenwald, der dicht hinter dem Haus begann und wie ein natrlicher Schutzwall wirkte. An der Vorderseite befand sich eine berdachte Veranda, von der man einen traumhaften Blick auf eine kleine Bucht unterhalb des Hauses und ber die Lagune hatte. Bezaubert liefen wir Hand in Hand zu dem Bungalow. Seine Tr war offen und wir traten ein. Der Hollnder stand mit einem Glas Whisky in der Hand in der Tr einer gerumigen, mit einem amerikanischen Khlschrank und allen notwendigen Gerten ausgestatteten Kche. Er schaute einer dicken Insulanerin zu, die vor einem Gasherd stand und mit einem groen Lffel in einem Topf herumrhrte. Sie trug einen Pareo und ein buntes Kopftuch, unter dem ihre grauen langen Haare hervorquollen. Nichts unterschied sie von den Frauen, die ich bei meiner Ankunft in Papeete gesehen hatte. Ich dachte, sie wre seine Kchin. Er freute sich, als er uns erblickte und begrte uns herzlich. Zu meiner berraschung stellte er uns die Kchin als seine Frau vor. Sie nickte uns gelangweilt zu und widmete sich wieder ihrem Topf. Er fhrte uns in ein groes Wohnzimmer. Verblfft blieb ich stehen. In einer Ecke des Raumes stand ein kleines Piano mit einem aufgeschlagenen Notenbuch. Alle vier Wnde waren von der Decke bis zum Boden mit Regalen bedeckt, in denen Rcken an Rcken unzhlige Bcher standen. Es mussten mehrere Tausend sein. Noch nie hatte ich so viele in einem Privathaus gesehen.
„Hast du die alle gelesen?“ fragte ich ihn.
„Die meisten“, antwortete er kurz. 
Beeindruckt sah ich ihn an. Immer weniger verstand ich, dass ein so intelligenter, kultivierter und belesener Mann mit so einer unfrmigen, unfreundlichen und vermutlich nicht besonders gebildeten Matrone zusammen lebte. Er fragte uns, was wir zu trinken haben wollten. Loni wollte eine Cola und ich einen Scotch. Er lie uns allein, um das Gewnschte zu holen. 
„Die Beiden sind ein seltsames Paar. Sie passen berhaupt nicht zusammen. Oder siehst du das anders?“ fragte ich Loni. 
„Oh, sie haben gerade ihren dreiigsten Hochzeitstag gefeiert. Aber ihre Ehe ist eine tragische Geschichte. Frag ihn, vielleicht erzhlt er sie dir.“
Das Essen war vorzglich. Es gab eine kstliche Gemsesuppe, einen nach thailndischer Art zubereiteten Loup de Mer und als Nachspeise frische Ananas und Mangos mit Eis. Dazu kredenzte er uns einen gut gekhlten, trockenen Chablis. Wir aen mit gutem Appetit und unterhielten uns angeregt mit dem Hausherrn. Er war ein geistreicher Erzhler, der nicht nur ber die Lage im Sdpazifik, sondern auch ber das Geschehen in Europa und dem Rest der Welt bestens informiert war. Wir diskutierten ber die verlogene, einseitige Berichterstattung in den Medien und die Leichtglubigkeit der Masse. Er zitierte Shakespeare und sprach vom „fickleness of the mob“. Loni beeindruckte mich mit ihren klugen und durchdachten uerungen. Trotz der ernsten Themen lachten wir viel und waren bester Laune. Nur seine Frau blieb teilnahmslos und einsilbig. Sie antwortete nur sehr widerwillig und unfreundlich, als ich sie hflich nach der Rezeptur ihrer Suppe fragte. Sie schien froh zu sein, wenn sie zwischen den Gngen wieder in ihrer Kche arbeiten konnte. Nachdem wir unseren Nachtisch gegessen hatten, servierte unser Gastgeber einen grnen Chartreuse, meinen Lieblingsdigestif. Er hatte wirklich Format und war nicht nur ein Connaisseur was Essen und Trinken betraf. Immer weniger verstand ich diese Ehe. Seine Frau stand auf und rumte das Geschirr ab. Wir hrten, wie sie in der Kche hantierte und absplte. Ich fand, dass der Zeitpunkt gnstig war, um ihm auf den Zahn zu fhlen. 
„Was hat deine Frau? Ist sie sauer, dass wir unangemeldet vorbei gekommen sind?“ fragte ich betont harmlos.
Sofort wurde er ernst. 
„Nein, das hat mit euch nichts zu tun. Sie ist immer so. Sie hat mir viele Jahre das Leben zur Hlle gemacht.“
Trnen traten in seine Augen. Er nahm einen krftigen Schluck aus seinem Glas Chartreuse und gab sich einen Ruck. 
„Also gut, ich erzhle dir unsere Geschichte. An der Stelle, wo jetzt mein Haus steht, lebte als junges Mdchen meine Frau. Damals war es eine einfache Bambushtte mit einem Dach aus Palmblttern. Sie stand leer, weil der ehemalige Besitzer gestorben war und keine Erben hatte. Da war sie einfach eingezogen. Es war schon damals ein kleines Paradies. Um ihre Htte herum wuchsen Bsche und Blumen, die auch heute noch stehen. Ich habe nur den Weg zum Haus frei geschnitten. Als ich den idyllischen Platz von der Brcke aus das erste Mal erblickte, hielt ich ihn fr den schnsten, den ich jemals gesehen hatte. Es lag ein besonderer Zauber ber diesen Ort. Bald fand ich heraus, dass es ihre Liebe war, die sich hier ausgebreitet hatte wie die vom Wind in einer Wiese verteilten zarten Bltengebilde der Pusteblume. Ich habe den Eindruck, dass Orte, an denen Menschen geliebt oder gelitten haben, immer ein schwaches Aroma von ihren Gefhlen haben, das niemals ganz verschwindet. Als ob diese Pltze eine spirituelle Dimension erhalten haben, die mysteriser weise alle berhrt, die vorbei kommen.“
Ich sah ihn verwundert an. Er bemerkte meine Verwirrung, zuckte mit den Schultern und fuhr ohne darauf einzugehen fort. 
„Sie lebte hier zurckgezogen und allein, bis eines Tages Beau in der Bucht neben der Mndung des kleinen Flusses landete. Er war ein amerikanischer Seemann und von einem Kriegsschiff desertiert, das in Papeete vor Anker lag. Ein paar von ihm bestochene Fischer hatten ihn mit einem kleinen Boot hier herber gesegelt und in der Bucht neben der Mndung des Flusses abgesetzt. Beau wurde so genannt, weil er wahrscheinlich der schnste Mann war, den man je gesehen hat. Ich habe mit vielen Leuten gesprochen, die ihn kennen gelernt haben. Sie stimmten alle darin berein, dass seine Schnheit jedem, der ihn das erste Mal sah, den Atem raubte. Er war ungefhr 1,90 gro und hatte schulterlange schwarze Haare, die im Sonnenlicht glnzten als htte er einen Heiligenschein. Er war gebaut wie ein griechischer Gott, breite Schultern und schmale Hften. Seine Haut war wei und wie Satin. Es war die Haut einer Frau. Als er in der Bucht stand und die beglckende Atmosphre des Platzes auf sich wirken lie, beobachtete sie ihn durch die Spalten zwischen den Bambusstangen. Sie trat aus der Htte, winkte ihm zu und lud ihn ein, zu ihr zu kommen. Er verstand kein Wort ihrer Maohi-Sprache. Aber er begriff, was ihre Gesten und ihr Lcheln bedeuteten und kam zu ihr. Er setzte sich auf eine Matte und sie ftterte ihn mit Stckchen von Ananas. Ich kenne Beau nur vom Hrensagen, aber ich traf sie drei Jahre nach ihm. Damals war sie neunzehn Jahre. Ihre Schnheit war atemberaubend. Sie war ziemlich gro, schlank und besa die schnen ebenmigen Zge ihrer Rasse. Mit groen, warmen Augen, die auf mich still und tief wie ein See unter Palmen wirkten. Ihre schwarzen lockigen Haare fielen ihren Rcken herunter und sie duftete nach allen Blumen der Insel. Ich kann sie nicht wirklich beschreiben. Sie war zu schn, um wahr zu sein.“
Er machte eine Pause. Sein Blick schweifte ber seine vollgestopften Bcherregale. Die Erinnerung an ihre ehemalige Schnheit hatte ihn erschttert. Gebannt wartete ich auf die Fortsetzung seiner Geschichte.
„Diese beiden jungen Menschen, sie war sechzehn und er zwanzig, verliebten sich auf den ersten Blick. Es war die wahre Liebe. Sie hatte nichts zu tun mit der Vernunftmigen, die aus Sympathie, gemeinsamen Interessen oder intellektuellen Gemeinsamkeiten entsteht. Dies war Liebe, rein und einfach. Es war die Liebe, die Adam fr Eva empfand, als er sie das erste Mal im Garten Eden erblickte. Die Art von Liebe, die Tiere und Gtter zueinander zieht und die die Welt und das Leben zu einem Wunder werden lsst. Manche sagen, dass es bei zwei Liebenden immer einen gibt, der liebt, und einen anderen, der sich lieben lsst. Aber ab und zu gibt es zwei, die lieben und sich lieben lassen. Dann bleibt die Sonne stehen, um ihnen zuzusehen.“
Er schenkte sich Chartreuse nach. Ich dachte an den Erpel, der sich aus Liebe geopfert hatte, und verstand genau, was er meinte.
„Sogar heute noch, nach all den Jahren, versetzt es mir einen Stich, wenn ich an diese beiden einfachen, glcklichen Menschen und ihre Liebe denke. Genauso wie es mir geht, wenn ich in bestimmten Nchten den Vollmond an einem wolkenlosen Himmel die Lagune bescheinen sehe. Sie war gut, s und freundlich. Ich wei nichts von ihm. Aber ich stelle mir vor, dass sein Herz genauso schn war wie sein Krper. Man sagt, dass glckliche Menschen keine Geschichte und keine Zukunft haben. Die Beiden lebten nur im Hier und Jetzt. Sie machten den ganzen Tag nichts und trotzdem schienen die Tage ihnen viel zu kurz zu sein. Er lernte ihre einfache Sprache. Stundenlang lag er auf der Matte, whrend sie frhlich schwtzte und ihm belanglose Geschichten von dem Leben auf der Insel erzhlte. Er war ein ruhiger, phlegmatischer Zeitgenosse und sein Verstand etwas trge. Tiefgrndigkeit war ihm fremd. Seine Hauptbeschftigung war es, ununterbrochen die Zigaretten zu rauchen, die sie ihm den ganzen Tag ohne zu ermden aus Pandanus Blttern drehte. Manchmal kamen Frauen aus dem Nachbardorf vorbei und erzhlten ihm Geschichten von alten Zeiten, in denen die verschiedenen Stmme der Insel wild gegeneinander kmpften. Manchmal ruderte er in einem Auslegekanu zum Riff und brachte einen Korb voll bunter Fische mit nach Hause. In einigen Nchten ging er mit einer Laterne zum Hummerfischen. Sie wusste, wie man einfache, aber kstliche Mahlzeiten aus den Schalentieren, Kokosnussbrei und den Frchten des Brotfruchtbaumes zubereitete. Einmal ttete er ein kleines Schwein und sie brieten es auf einem heien Stein. Es war ein Festtag fr sie. Tagsber badeten sie zusammen in dem kleinen Fluss und am Abend paddelten sie mit ihrem Auslegerkanu hinaus in die Lagune, die ihre Farben whrend des Sonnenuntergangs stndig vernderte. Sie war wie ein Zaubergarten und die um ihr Boot herum fliegenden Fische waren wie Schmetterlinge. 
So verging Tag um Tag. Die Wochen wurden zu Monaten und ein Jahr war vergangen. Sie liebten sich leidenschaftlich. Ich mchte das Wort eigentlich nicht benutzen, denn es hat immer einen Schatten der Trauer, ein wenig Bitterkeit oder Zorn. Besser ist aus vollem Herzen. Sie liebten sich so einfach und natrlich wie an dem ersten Tag, an dem sie erkannten, dass in ihnen ein Gott wohnte. Beide dachten, dass ihre Liebe niemals schwcher werden knnte. Ein essenzielles Element der Liebe ist der Glaube an die eigene Unsterblichkeit. Und doch gab es in Beau bereits ein winziges Saatkorn, von ihm selbst nicht erkannt und unbemerkt von ihr, das zur gegebenen Zeit zur Langeweile und Gleichgltigkeit heranwachsen wrde. Manchmal trumte er von seiner Arbeit als Matrose, von geschftigen Hafenstdten und der unendlichen Weite des Ozeans.
Eines Tages berichtete ihm ein Junge aus dem Nachbardorf, dass in der Bucht ein englisches Walfangschiff vor Anker lag. Die Zigaretten aus Pandanus-Blttern waren ausreichend, um sein Bedrfnis zu Rauchen zu befriedigen. Aber er sehnte sich nach echtem Tabak. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, wenn er an eine gut gestopfte Pfeife dachte. 
„Ich werde versuchen, ein bisschen Tabak gegen Frchte einzutauschen. Hilfst du mir, welche zu pflcken?“ fragte er sie.
Sie gingen zusammen mit dem Jungen auf einen Hgel, sammelten einen groen Korb mit Kokosnssen, wild wachsenden Orangen und Bananen und trugen ihn zu der Bucht. Beau und der Junge luden den Korb in ein Auslegerkanu und paddelten zu dem ankernden Walfnger. Er winkte ihr zu, bevor er und der Junge mit dem Korb das Fallreep an der Bordwand hinauf kletterten. Es war das letzte Mal, dass sie ihn sah.
Am nchsten Morgen kam der Junge alleine zu ihr. Unter Trnen erzhlte er ihr, wie sie an Bord geklettert waren und ein weier Mann sie freundlich empfangen hatte. Beau und er redeten miteinander und wurden sich einig. Der Mann war der Kapitn des Schiffes. Er lie den Obstkorb von zwei seiner Mnner unter Deck bringen. Ein Matrose brachte Beau eine Pfeife und einige Pckchen Tabak. Beau riss sofort eins auf, stopfte die Pfeife und zndete sie an. Er sog den Rauch ein und schloss genieerisch die Augen. Der Kapitn sagte etwas zu ihm und sie gingen in eine Kabine. Der Junge beobachtete durch ein Fenster, wie der Kapitn eine Flasche auf den Tisch stellte. Beau trank und rauchte. Der Junge hatte das Interesse verloren. Er rollte sich an der Kabinenwand zusammen und schlief ein. Durch einen harten Tritt wurde er brutal geweckt. Erschrocken sprang er auf und bemerkte, dass das Schiff langsam aus der Lagune segelte. Durch das Fenster der Kabine sah er, wie Beau mit dem Kopf auf dem Arm vor der leeren Flasche am Tisch sa und fest schlief. Er wollte zu ihm laufen und ihn wecken. Aber eine harte Hand ergriff seinen Arm und hielt ihn fest. Jemand hob ihn hoch und warf ihn ber Bord. Er schwamm zu dem Kanu und paddelte schluchzend ans Ufer. Der Kapitn brauchte Leute und hatte Beau einfach geschanghait. 
Sie war auer sich vor Kummer. Sie weinte und schrie drei Monate lang. Niemand konnte sie trsten. Sie a nichts. Vllig erschpft versank sie in einer dumpfen Apathie. Tagaus tagein sa sie in der Bucht und beobachtete den Horizont. Stunde um Stunde lag sie auf dem weien Sand und die Trnen liefen ihr unaufhrlich ber die Wangen. Vier Monate spter brachte sie ein Kind zur Welt, das aber bei der Geburt starb. Alle Lebensfreude war aus ihr verschwunden. Nie gab sie ihre feste berzeugung auf, dass Beau eines Tages wieder kommen wrde.“
Er machte eine Pause und genehmigte sich wieder einen groen Schluck seines Chartreuse. Dann sah er mich mit gerteten Augen verzweifelt an. 
„Als ich sie das erste Mal in der Bucht sitzen sah, verliebte ich mich Hals ber Kopf in sie. Es war diese Melancholie in ihren Augen, die mich magisch anzog. Ich meinte, die Aura ihrer tiefgrndigen Seele zu sehen. Sie verzauberte mich. Ich war ihr vom ersten Augenblick an verfallen. Als ich mich im Dorf nach ihr erkundigte, erfuhr ich ihre Geschichte. Ich konnte es kaum glauben, dass es unter den Inselbewohnern, deren Gefhle zwar heftig, aber schnell vergnglich sind, eine Frau gab, die so lange so leidenschaftlich liebte. Ihretwegen lernte ich die Sprache der Einheimischen. Als ich sie einigermaen beherrschte, ging ich zu ihr und stellte mich ihr vor. Ihre erste Frage war, ob ich bei meiner Anreise Beau getroffen htte. Sie beschrieb ihn mir mit leuchtenden Augen. Ich sagte nein und sie wandte sich enttuscht von mir ab. Sie hatte komplett das Interesse an mir verloren. Aber ich gab nicht auf. Ich lauerte ihr auf und lief ihr immer wieder absichtlich ber den Weg. Jedes Mal grte ich sie betont freundlich, aber sie ignorierte mich und wrdigte mich keines Blickes. Eines Tages fasste ich mir ein Herz. Ich ging zu ihr und fragte sie, ob sie mit mir zusammenleben wollte. Sie sah mich mit einem eisigen Blick an und sagte nein. Ich hatte das erwartet, aber ich gab nicht auf. Also erzhlte ich ihrer alten Tante, die wie ich heraus gefunden hatte ihre einzige Verwandte war, und ihren Nachbarn von meinem Vorhaben. Alle fanden es gut. Sie waren frhliche Menschen und sie ging ihnen auf die Nerven mit ihrem ewigen Kummer. Ihre Tante und die Nachbarn fingen an, auf sie einzureden, mein Angebot anzunehmen. Nach den Standards der Insel war ich ein reicher Mann. Sie weigerte sich. Aber ihr Widerstand fachte meine Liebe noch strker an. Von nun an belagerte ich sie tglich. Schlielich sah sie ein, dass Beau nie zurckkommen wrde. Ermdet von allen Einflsterungen und meiner Hartnckigkeit gab sie schlielich nach und sagte ja. Als ich sie am nchsten Tag auer mir vor Freude besuchte, hatte sie ihre Htte nieder gebrannt, in der sie mit Beau gehaust hatte. Sie wollte auf keinen Fall auch mit mir in ihr leben. Es machte mir nichts aus. Ich baute den Bungalow, in dem wir gerade sitzen.
Sie willigte ein, meine Frau zu werden. Bei unserer Hochzeit nach den Traditionen ihres Stammes war ich berglcklich. Aber schon nach den ersten Tagen unserer Ehe war mir klar, dass sie nichts fr mich empfand. Sie erfllte ihre ehelichen Pflichten ohne jede Anteilnahme. Hilflos musste ich akzeptieren, dass sie Beau immer noch liebte. Sie wrde mich auf sein kleinstes Zeichen sofort verlassen, wenn er zurckkme. Trotz dieses Wissens beschloss ich, um ihr Herz zu kmpfen. Ich versuchte, es mit Freundlichkeit und meiner liebevollen Art zu gewinnen. Aber meine Bemhungen interessierten sie nicht. Sie zeigte keinerlei Reaktion und blieb khl. Also tuschte ich vor, sie zu ignorieren. Es war ihr nicht nur egal, sondern sogar angenehm. Ich wusste nicht mehr, was ich machen sollte. Aus Verzweiflung schrie ich sie wegen jeder Kleinigkeit an. Schlielich verprgelte ich sie wie einen widerspenstigen Esel. Ohne einen Laut von sich zu geben, ertrug sie meine Schlge. Sie lchelte nur kalt und sah mich verchtlich an. Meine Liebe zu ihr wurde zu meinem Gefngnis, aus dem ich vergeblich immer wieder auszubrechen versuchte. Ich reiste zu anderen Inseln und hatte Affren. Aber die verstrkten meine Liebe zu ihr nur noch. Ich hatte nicht die Kraft, sie zu verlassen und wurde immer niedergeschlagener wegen ihrer Teilnahmslosigkeit. Es war eine jahrelange Folter, sie tagtglich so gleichgltig und abweisend zu erleben. Erst nach vielen Jahren wurden meine Gefhle fr sie taub und hoffnungslos. Am Ende hatte sich mein Feuer selbst verbrannt. Wenn ich sah, wie sie am Abend auf der Veranda sa und immer noch sehnschtig auf die Lagune starrte, empfand ich nicht mehr Wut und Verzweiflung, sondern Mitleid. ber dreiig Jahre leben wir jetzt zusammen, gebunden von Gewohnheit, Kompromissen und Bequemlichkeit. Heute blicke ich mit einem bitteren Lcheln zurck auf meine ehemalige Leidenschaft. Ich liebe sie nicht mehr, sondern toleriere sie und akzeptiere ihre Gegenwart. Die Tragdie der Liebe ist nicht ein Tod oder eine Trennung. Die Tragdie der Liebe ist die Gleichgltigkeit. Heute bin ich glcklich mit meinem Piano und meinen Bchern.“ 
Er schwieg. Auch ich war sprachlos. Vergeblich versuchte ich mir die ehemalige Schnheit und die Anziehungskraft des dicken, unfreundlichen Weibes in der Kche vorzustellen. Ich malte mir aus, wie sehr er unter den Phantomen seiner Ehe gelitten haben musste. Auf einmal fhlte ich mich sehr unwohl in dem Haus, das so viel Qual und Leid gesehen hatte. Ich wollte gehen und entschuldigte mich mit meiner Mdigkeit. Wir tranken aus und er verabschiedete uns mit einem sanften Hndedruck. Seine Frau nickte uns nur kurz zu, als wir an ihrer Kche vorbei gingen. Loni und ich liefen hndchenhaltend ber die Brcke. Am anderen Ende blieben wir stehen und blickten zurck zu dem Bungalow. Der sternenklare Tropenhimmel beschien das idyllische Terrain. Es war unbegreiflich fr mich, dass sie diesen paradiesischen Platz in eine Hlle auf Erden verwandelt hatten.
Er hatte das Licht gelscht und das Haus war dunkel. Auf der Veranda sa in einem Lehnstuhl seine Frau. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Aber ich war sicher, dass sie auf die Lagune hinaus blickte. 
 
 Wir fuhren schweigend nach Hause. Im Hotel fragte ich Loni, ob sie noch mit zu mir kommen wollte, um unter dem Sternenzelt noch etwas zu trinken. Ich wollte ungern allein sein. Zu sehr hatte mich die Geschichte des hollndischen Malers berhrt und aufgewhlt. 
 
 „Gerne“, sagte sie. 
Kurz darauf saen wir mit einer Flasche Chablis aus der Minibar nur ein paar Zentimeter oberhalb der Wasseroberflche der Lagune auf der Terrasse meines Bungalows. Ich ergriff ihre Hand. Angesichts der unendlichen Zahl von Sternen ber uns fragte ich sie, welche Bedeutung so eine menschliche Tragdie fr das Universum haben knnte. 
„In der hermetischen Philosophie gibt es die Theorie, dass das ganze Universum ein Traum Gottes ist. Wenn ER ewig und allumfassend ist, kann nur in seinen Trumen etwas Neues entstehen. Auch wir Menschen sind demnach seine Traumgeschpfe. Unsere Aufgabe ist es, seine theoretisch vorhandenen Erfahrungen fr ihn real zu erleben. Wir sind quasi alle Pfadfinder Gottes. Deshalb ist jede unserer Erfahrungen fr das Universum bedeutsam. Auch die der Leiden des Hollnders und seiner Frau“, erklrte sie mir. „Ich bin brigens eine Buddhistin. Buddha war ein im grten Luxus aufgewachsener Prinz, dessen Eltern darauf achteten, dass er nur junge, schne und gesunde Menschen um sich herum hatte. Bei einem heimlichen Spaziergang auerhalb seines Palastes begegnete er einem alten, einem kranken und einem sterbenden Menschen. Er war so entsetzt ber ihre Leiden, welche eines Tages auch ihm widerfahren wrden, dass sein ganzes Wesen den Grund seiner Existenz wissen wollte. Die meisten Menschen beginnen erst zu meditieren, wenn in ihrer Familie ein Unglck passiert. Manche, wenn sie selbst dem Tod nahe stehen. hnlich wie Buddha erkennen die meisten Suchenden erst durch Leid ihren Weg zum Glck. Das Leiden ist wie ein Schloss, fr das der Schlssel gefunden werden muss, der uns die Pforte zu einem besseren Verstndnis ffnet. Buddha hat drei Arten von Leid unterschieden: Das krperliche, unmittelbare Leiden wie Kopfweh, Magenschmerzen usw. Dann das Leiden, das die Psyche betrifft, wie Sorgen, Angst vor drohenden Gefahren, Liebeskummer etc. Und das Leiden, das durch Phnomene entsteht, die nicht von Dauer sind. Die letzte Art von Leiden hat mit dem Haben und Behalten Wollen und der Vergnglichkeit zu tun. Die meisten Menschen vermeiden es, sich mit ihrer vergnglichen Wirklichkeit auseinander zu setzen. Sie tun alles, um die Illusion aufrecht zu erhalten, sie seien unsterblich. Sie machen sich vor, dass Menschen und Dinge festgehalten werden knnen. Was meinst du, wie lange es noch gedauert htte, bis Beau ihrer berdrssig geworden wre? Der fehlende echte Tabak war das erste Indiz fr seine keimende Unzufriedenheit. Bald htte er angefangen, ihre Unzulnglichkeiten zu entdecken und versucht, sie zu ndern. Das hat nichts mit bedingungsloser Liebe zu tun, die den Geliebten genauso akzeptiert und liebt wie er ist. 
Auch bei dem Hollnder war es nur egoistische Liebe, die er fr sie empfand. Diese Form der Liebe ist immer ein Machtspiel, ein Krieg. Zwischen dem Hollnder und seiner Frau wurde er auf der psychischen Ebene ausgetragen. In Wirklichkeit liebte er nicht sie, sondern ein Ideal, das er in ihr entdeckt zu haben glaubte. Als seine Frau alterte und dick wurde, schwchte sich sein Wahn immer mehr ab. Seine Selbsttuschung endete und ihr Zauber verflog. Resigniert und deprimiert erkannte er, wie sie wirklich war. Sein Ego war furchtbar verletzt, weil er sich so in ihr getuscht hatte. Seine Leidenschaft erlosch und wurde zu Lethargie.“
Ich sah sie bewundernd an. Sie war eine sehr kluge Frau. Und sehr schn. In ihren blauen Augen spiegelte sich das Licht der Sterne und ihre gebrunte Haut schimmerte wie flssiges Gold. Ich stellte mir kurz vor, wie wir uns ineinander verschlungen schwitzend und keuchend auf meinem Bett wlzten. Ich verwarf die Vorstellung sofort wieder. Unser Sex htte den Zauber der Nacht zerstrt. Mein Herz war berauscht von der berirdischen Schnheit des mit unzhligen Diamanten besetzten Nachthimmels, die sich in der spiegelglatten See der Lagune spiegelten. Wir blieben ohne uns zu berhren nebeneinander sitzen, tranken Wein und plauderten ber unsere Ansichten vom Leben und sonstige Nebenschlichkeiten. Sie erzhlte mir, dass sie in Montreal als wissenschaftliche Assistentin an der philosophischen Fakultt gearbeitet hatte. Eines Tages sa sie in ihrem Bro vor einem Stapel Bcher, die sie durcharbeiten sollte, und bekam Panik. Das konnte nicht ihr Lebensinhalt sein. Spontan buchte sie einen Flug nach Tahiti, das sie von frher gut kannte. Sie flog nach Moorea weiter und bewarb sich um die Stelle, die in dem Hotel gerade frei war. Jetzt war sie schon zwei Jahre hier und wollte nie mehr weg. 
Ich war in Gedanken noch bei der Geschichte des Hollnders und berhrte ihre kleine Nebenbemerkung ber Tahiti. Stattdessen fragte ich sie, in welchem Verhltnis Sex und Liebe ihrer Meinung nach zueinander stnden. 
„Fr mich ist Liebe subjektiv und Sex objektiv. Beim Sex interessierst du dich fr eine Frau oder einen Mann wie fr ein Objekt. Wenn du das Ding einmal erforscht hast, dann bleibt nichts mehr davon brig. Dann bist du bereit, zum nchsten Objekt weiter zu gehen. Ja, die Frau sieht wunderbar aus, aber wie lange kann sie so schn sein? Ein Objekt ist ein Objekt. Sie ist fr dich keine Person. Sie ist nur ein schnes Ding. Du versuchst sie fr deinen Lustgewinn auszunutzen. Du machst sie zu deinem Instrument. Frher oder spter wird sich dein Interesse wie das eines Kindes an seinem Spielzeug verlieren.
Liebe bedeutet, dass du nicht an der Frau oder dem Mann als Objekt interessiert bist. Du bist nicht dazu da, um sie auszubeuten. Du bist nicht da, um etwas von ihr zu bekommen. Im Gegenteil, du bist voller Energie und du mchtest ihr davon abgeben. 
Liebe gibt. Sex mchte nur erhalten. 
Liebende helfen sich gegenseitig, mehr und mehr sie selbst zu werden. Sie helfen sich, ein authentisches Individuum zu werden und zentriert zu sein. Liebe ist Respekt, Ehrfurcht und Andacht. Sie ist keine Ausnutzung. Liebe versteht. Weil die Energie nicht mit der Ausbeutung eines Objekts beschftigt ist, bleibt sie frei und ungebunden. Das verursacht die Verwandlung von Sex in Liebe.“
 
 Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht.
„Oh, so spt schon. Entschuldige, aber ich muss morgen zeitig aufstehen. Ich habe Frhdienst.“ 
Sie erhob sich, gab mir einen Abschiedskuss und lief ber die Holzstege zu der Angestelltenunterkunft hinter der Rezeption. 
Ich lie ihre Worte auf mich wirken. In der Theorie richtig und wunderschn. Aber in der Praxis sah es anders aus. Ich kuschelte mich in die Polster meines bequemen Rattansessels und betrachtete das Sternenmeer ber mir, das den samtblauen Himmel der warmen Tropennacht wie mit Gold bestubt hatte. Wei die Erde irgendetwas davon, was auf jenen Sternen vor sich geht, die wie feurige Samen in den Himmel hinaus gestreut sind? So weit entfernt, dass wir nur das Licht einzelner erblicken, whrend der unzhlige Rest in der unendlichen Weite des Alls verloren ist. Auch der Mensch wei nichts davon, was in einem anderen Menschen vor sich geht. Wir sind weiter voneinander entfernt als diese Gestirne. Einsam stehen wir da, weil der Gedanke unerforschlich ist. Dauernd berhren wir andere, ohne sie durchdringen zu knnen. Wir strecken die Arme aus, ohne sie jedoch wirklich berhren zu knnen. Wir lieben Frauen, als ob wir mit ihnen verkettet wren. Ein qulendes Bedrfnis zueinander zu kommen peinigt uns, aber unsere Hingabe ist fruchtlos und unser Vertrauen vergeblich. Unsere Liebe ist schwach und unsere Zrtlichkeit flchtig und eitel. Wenn wir uns nahe kommen, dann stoen wir uns nur einer am anderen. Wenn ich einer Frau oder einem Freund mein Herz ausschtte, fhle ich mich so allein wie nie. Vor mir steht ein Mensch mit klaren Augen, doch die Seele hinter ihnen kenne ich nicht. Er hrt mir zu, aber was denkt er? Vielleicht hasst er mich, verachtet mich, lacht mich aus, denkt ber das nach, was ich sage, kritisiert mich, verspottet mich, verurteilt mich, hlt mich fr einen mittelmigen Menschen oder fr einen Trottel. Wie soll ich wissen, was dieser Mensch denkt oder ob er mich liebt wie ich ihn liebe? Was geht in seinem Gehirn vor? Welch Rtsel ist dieser Gedanke, den wir nicht kennen. Den wir nicht leiten, nicht beherrschen und nicht entziffern knnen. Auch bei mir ist es so. Selbst wenn ich meine smtlichen Tore ffne, in mein tiefstes Inneres dringt kein anderer Mensch. Niemand kann mich entschlsseln, weil niemand mir hnlich ist. Deshalb kann niemand den anderen begreifen. Das ganze Elend, die ganze Qual unserer Existenz kommt daher, dass wir immer allein sind. All unsere Bemhungen und Bestrebungen haben nur einen Zweck, dieser Einsamkeit zu entfliehen. Auch der Hollnder versuchte mit seiner trichten Liebe, seine Einsamkeit zu bezwingen. Aber er blieb allein und wird immer allein bleiben. Seine Zuflucht sind die Musik und die nieder geschriebenen Gedanken anderer. 
Frauen machen uns noch mehr unsere Einsamkeit bewusst, weil sie uns mehr als die Mnner die Illusion gegeben haben, nicht allein zu sein. Wenn wir uns verlieben, ist es, als wchsen uns Flgel. Eine bermenschliche Glckseligkeit durchstrmt uns. Dieses unendliche Glcksgefhl entsteht, weil man sich einbildet, nicht mehr allein zu sein. Aber die Frau ist die groe Lge in diesem Traum. Welche Seligkeit fhrt unseren Geist in die Irre und welche Illusion reit uns mit sich. Sie und ich wollen gleich ein Wesen bilden, vom Ich zum Wir werden.
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